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In der Geborgenheit des Universums



Eins


Larry kippte ein Glas Wein auf ex und torkelte zur Garage. »Claire Sue, wo steckst du? Wir dürfen das Firmenjubiläum nicht verpassen. Das kann ich mir nicht leisten.«


Ärgerlich sah ihm Claire hinterher. »Firmenjubiläum? Das soll wohl ein Witz sein. Dir ist klar, dass die Whiskey schmuggeln, oder? Die strecken das Zeug und liefern es an illegale Kneipen. Dafür wollen sie dich. Wenn du beim Schmuggeln erwischt wirst, wanderst du ins Gefängnis!«


»Misch dich nicht in meine Angelegenheiten ein!«, gab Larry barsch zurück und bereute es sogleich. In etwas milderem Tonfall fuhr er fort: »Versteh mich bitte, wir brauchen das Geld. Ich tue das für uns. Vertrau mir.« Flehentlich blickte er seine Frau an.


Er hatte Angst, das wusste Claire Sue. Sein Boss war ein hohes Tier im Whiskeygeschäft, und Larry wollte seinen Job um jeden Preis behalten. Das Haus, ihr Lebensunterhalt, sie selbst – alles war von seinem Geld abhängig.


Schon immer hatte sie zu ihm aufgeschaut. Sie bewunderte seine Entschlusskraft, seine Unabhängigkeit, seine Energie, die Dinge anzupacken. Larry war ihre große Liebe. Seit seiner Anstellung in Fosters Zementfabrik kamen ihm diese Eigenschaften zunehmend abhanden. Claire hatte dies mit Unbehagen beobachtet, wagte jedoch keinen Widerspruch.


»Ich stehe dir bei Larry, aber sag das ab. Wir schaffen das. Ich bitte meine Eltern um Geld.«


»Harriet und John?«, fragte Larry und blickte an ihr vorbei. »Bei unserer Hochzeit musste ich versprechen, für dich zu sorgen, erinnerst du dich? Und John um etwas bitten? Das kannst du vergessen. Von Anfang an hat er behauptet, ich wäre nicht der Richtige für dich. Ich ließe dir keine Freiheit und so einen Blödsinn. Nein, wir müssen das allein regeln. Ich muss das allein regeln.«


Er wandte sich um und stieg in den alten Ford V8. Claire folgte ihm widerwillig.


So langsam komme ich mir wie ein Anhängsel vor, dachte sie missmutig. Meine Meinung zählt nicht.


Sie sah kurz zurück. Seit sie sich das Haus am Stadtrand geleistet hatten, waren sie hoch verschuldet. Dennoch, es war falsch, ja, es war verboten, Whiskey zu schmuggeln. Foster würde nie ein Risiko eingehen, war sie sich sicher. Larry mit seinem Schuldenberg würde er leicht überreden können.


Die Weltwirtschaftskrise macht die Menschen zu Kriminellen, wusste Claire.


Seufzend nahm sie auf dem Beifahrersitz Platz. Ohne ein weiteres Wort startete Larry den Wagen und fuhr zur Lagerhalle, die Foster eigens für das »Firmenjubiläum« gemietet hatte.


Foster und seine Frau Jude begrüßten das Ehepaar überschwänglich. Obwohl Larry noch nicht zugesagt hatte, war sich Foster seiner Sache sicher. Er klopfte ihm auf die Schulter. »Erfreulich, dass Sie unserer Einladung gefolgt sind. Folgen Sie mir. Claire Sue, Sie können am Tisch meiner Frau Platz nehmen.«


Claire spürte Judes Blicke, die über ihre Frisur und ihr schlichtes Kleid glitten bis hinab zu ihren abgewetzten Sandaletten. Claire wusste, sie war weder modisch noch dem Anlass entsprechend gekleidet. Jude entließ sie mit einem knappen Kopfnicken und begrüßte weitere Gäste.


Kurze Zeit später lehnte Claire an einem Eisenträger der Lagerhalle, hielt ein Rotweinglas in der Hand und beobachtete die Männer. Sie standen abseits der übrigen Gäste. Larry war vom Wein zum Whiskey übergegangen und unterhielt sich hitzig mit seinem Boss.


»Etwas Wein?«, fragte ein Kellner und präsentierte ihr die Flasche.


»Nein, danke. Ich habe noch«, entgegnete sie. Sie bemühte sich, Larry und Foster nicht aus den Augen zu verlieren, denn das Gedränge in der Halle nahm zu.


»Kein schöner Umgang, nicht wahr, Mrs. Claire?«


Erstaunt sah sie den Kellner an. »Woher kennen Sie meinen Namen?«


Der Kellner lächelte nur und hob die Schultern. Dann wandte er sich anderen Gästen zu, schlenderte langsam durch die Halle und sah gelegentlich zu ihr herüber.


Obwohl sie sich geschmeichelt fühlte, erfasste sie ein unterschwelliges Unbehagen. Das »Firmenjubiläum« nahm an Lautstärke zu. Die Gäste grölten umso lauter, je betrunkener sie wurden.


Sie blickte zu Larry und Foster, die an einem Tisch Platz genommen hatten und sich eifrig besprachen. Naiv, als würde sie nichts im Schilde führen, gesellte sie sich dazu.


Die beiden blickten auf, das Gespräch erstarb.


»Geht’s gut?«, plauderte sie und nahm einen kräftigen Schluck Rotwein.


»Madam, wäre es für Sie nicht angenehmer, sich mit den anderen Damen der Gesellschaft zu unterhalten?«, fragte Foster.


Claire schüttelte den Kopf. »Ich kenne hier niemanden.«


»Larry, seien Sie so freundlich, geleiten Sie Ihre Frau zum Tisch meiner Jude. Sie kümmert sich um alles Weitere.«


»Ich mag Jude nicht«, wandte Claire ein, ermutigt vom Rotwein. Sie sah die wütenden Blicke der Männer und drehte ihnen den Rücken zu.


»Halten Sie sie an der Leine, wenn Sie wollen, dass unser Geschäft zustande kommt«, hörte sie Fosters ärgerliche Stimme.


Larry packte Claire am Arm und zog sie hinter sich her. »Du machst alles kaputt«, zischte er. »Ich stehe kurz vor dem Abschluss. Hol dir noch ein Glas, wenn du dich nicht zu Jude setzen magst. Aber verschwinde.« Er ließ ihren Arm los und ging zurück.


»Ich würde alles tun, damit Sie auffliegen, Foster!«, rief Claire.


Alle halbwegs nüchternen Blicke richteten sich auf sie.


»Dann war Ihr Mann die längste Zeit hier angestellt gewesen«, brüllte dieser zurück.


Wütend schlug Larry mit der Faust auf den Tisch.


»Raus!«, schrie er Claire an. »Geh zum Wagen!« Seine Stimme klang rau und alkoholgeschwängert.


Claire starrte ihn wütend an.


»Unglaublich Larry, das lassen Sie sich gefallen? Was sind Sie für eine Memme?« Foster lachte und wollte gar nicht mehr aufhören.


Er verstummte abrupt und machte eine auffordernde Kopfbewegung. Einen kurzen Moment später spürte Claire einen Schlag auf dem Kopf und fiel zu Boden.


Als sie zu sich kam, saß sie auf dem Beifahrersitz des Ford V8. Ihr Kopf schmerzte. Neben ihr bewegte sich jemand. Sie blickte zur Fahrerseite und erkannte den Kellner, der ihr den Rotwein angeboten hatte.


Entschuldigend hob er die Schultern. »Ich hatte Sie gewarnt, Mrs. Claire. Kein guter Umgang hier.«


Claire starrte ihn an und fuhr sich über den Hinterkopf. Sie spürte Feuchtigkeit zwischen den Fingern. Der Schlag hatte eine schmerzende, blutende Platzwunde verursacht. Wer ihr den Schlag verpasst hatte, wusste sie nicht.


»Mein Name ist Howard Wyland, Mrs. Claire«, stellte sich der Kellner vor. »Wenn Sie möchten, fahre ich Sie nach Hause. Larry hat sich für seinen Weg entschieden. Aber Sie können immer noch umkehren.«


Irritiert von seinen Worten und der vertraulichen Ansprache, suchte Claire nach einer Antwort.


In diesem Moment gab es einen Knall und die Frontscheibe des Wagens zersplitterte. Claire duckte sich instinktiv. Howard sank lautlos neben ihr zusammen.


Claire wollte schreien, aber sie brachte keinen Laut heraus. Zitternd und stumm starrte sie ihn an, bis jemand sie aus dem Auto zerrte. Es war Larry, der sie aus trüben Augen anblickte.


»Du machst alles kaputt. Die ganze Welt verlacht mich wegen dir. Dabei habe ich dir immer jeden Wunsch erfüllt!« Eigenartigerweise sprach er glasklar und ohne zu lallen, dann machte er kehrt und wankte davon.


Wie habe ich dich einst geliebt, Larry. Mir gegenüber spielst du den Boss, aber anderen ordnest du dich unter!


Sie betrachtete Howard, der aussah, als schliefe er nur, wäre da nicht das rote Rinnsal, das ihm über die Stirn lief. Sie fing an zu schluchzen.


Wie kann ich umkehren? Ich kenne meinen Weg nicht, machte sich ein Gedanke in ihrem Kopf breit.


Stoßweise nehme ich meinen Atem wahr, als ich die Augen aufschlage. Ich stütze mich hinterrücks an einer dehnbaren Außenhülle ab und komme wackelig auf die Beine. Meine dunklen Haare hängen wirr im Gesicht und nehmen mir die Sicht. Fahrig wische ich sie beiseite.


Das war ein Traum, denke ich dankbar, nur ein Traum.


Weder Larry noch Foster oder Howard sind in meiner Nähe. Es gibt kein Firmenjubiläum und keine zerschossene Windschutzscheibe. Ich lebe nicht mehr im Chicago der 1920er Jahre. Ich lege eine Hand auf meinen Brustkorb, um mich zu beruhigen.


Mein letztes Erdenleben war eine Katastrophe. Als Seele hatte ich die simple Aufgabe, mithilfe meines lichthellen Kleides meine Claire Sue auf ihrem Lebensweg zu leiten. Stattdessen bin ich vorzeitig ergraut: Ich konnte ihr Herz nicht mehr erreichen, mein Kleid war erloschen. Claire Sue verlor ihr Selbstvertrauen, das Vertrauen in ihre Seelenführung. Sie musste sich allein durchschlagen, als sich Gatte Larry aus dem Staub gemacht hatte. Über Howard Wylands Tod kam sie nie hinweg. Ohne Selbstvertrauen durchs Leben zu gehen, ist wie auf einem Bein zu hopsen und zu hoffen, irgendwie im Tritt zu bleiben. Es funktioniert nicht.


Wie schön ist da die Weite des Universums. Gemeinsam mit anderen Seelen kreise ich durchs All. Wir sehen aus wie ein Teppich flirrender Staubteilchen. Aber halt, hier stimmt etwas nicht.


Ich stecke in einer Blase! Und Blasen bilden sich nur, wenn eine Trennung von den anderen Seelen bevorsteht. Außerdem sind Träume kein gutes Vorzeichen. Erinnert sich eine Seele an ihr Vorleben, steht ihr eine Neubeseelung bevor. Ich zucke zusammen, als mir dieser Zusammenhang bewusst wird. Nervös schaue ich mich um. Wie geht es anderen Seelen im All? Vereinzelt schweben bereits ein paar der dehnbaren, durchsichtigen Seelenfahrzeuge umher, aber es gibt keine Hektik, keine Aufbruchsstimmung.


Ich beschließe, es mir in meiner Blase bequem zu machen, denn ich kann, muss aber nicht zur Erde zurückkehren. Das entscheide ich. Bereits in vielen Erdenleben habe ich an den unterschiedlichsten Orten als Mensch Erfahrungen gesammelt. Das reicht vorerst. Ich habe keine Lust auf eine Neubeseelung.


In der Geborgenheit des Universums fühle ich mich wohl. Ich lehne mich in meiner Blase zurück und verfolge den Lauf der Gestirne, die durch das tintenblaue All ziehen, beobachte die mannigfachen Sonneneruptionen, die aufblitzenden Lichter und flirrenden Farben meiner Heimat.


Um mich von meinem Albtraum abzulenken, betrachte ich das Sternbild Orion, das nur wenige Lichtmomente von mir entfernt liegt. Schon von Weitem blinken mir die strahlenden Riesensterne des schönsten Sternbilds im Universum entgegen: Sirius, der hellste Stern am Nachthimmel, Rigel im kühl eisblauen Gewand und Betelgeuse, die linke Schulter des Jägers Orion. Dem Roten Überriesen steht bald eine Supernova bevor. Mit seinem grandiosen Schauspiel aus pulsierendem Feuer und gleißenden Lichtexplosionen unterhält er die gesamte Milchstraße.


Allerdings kann ich meine Blase nicht in diese Richtung steuern. Als ich mich umdrehe, erkenne ich auch, warum. Ein Wesen mit einer dunklen Wallemähne bis zu den Hüften hängt frei im Raum und hat seine Griffel in meine Blase geschlagen. Es hält mein Fahrzeug fest.


»Hüte dich vor Dunkelseelen! Es ist ihre Zeit«, flüstert es.


Es zieht eine Hand heraus und zeigt zu meinen Füßen. Unterhalb meiner Behausung rauschen Myriaden von Sternschnuppen vorbei. Und nicht nur das. Mein Kleid beginnt milchig-weiß zu flackern ebenso wie das Gewand des geisterhaften Wesens. Kein Zweifel, es ist – genau wie ich – eine Seele, der eine Erdenrückkehr bevorsteht.


Worauf sie mich hinweisen will, ist klar. Albträume, die vergangene Fehler zeigen, Sternschnuppen, die Glück auf Erden ankündigen und mein aufflammendes Kleid als Wegweiser durchs Hier und Jetzt eines Menschen – das alles sind Vorboten, die auf eine Neubeseelung hindeuten.


»Ich habe mich entschieden, nicht zur Erde zurückzukehren«, sage ich.


Die Seele lächelt. Kleine, rund anmutende weiße Zähne blitzen in ihrem Gesicht auf.


»Wir müssen aufpassen, dass keine mit uns fliegt«, warnt sie mich, ohne meinen Worten Beachtung zu schenken. Sie schaut über die Schulter zurück. »Dunkelseelen verstecken sich inmitten der unzähligen Lichtquellen, hüllen sich in Nebel und Staubwolken. Eine Blase ist für sie überhaupt kein Problem, daher reise ich ohne dieses Gefährt. Sie piken sich mit ihren Fingern durch – und schwupp – hat man eine am Kleid. Schmerzseelen werden sie genannt, weil sie frühere Fehler und Schmerzen aufpoppen lassen. Sie ernähren sich von Ängsten und verletzten Gefühlen.«


Reflexartig schaue ich auf mein Kleid. Ein Glück, es hat sich keine verfangen. Als ich den Kopf hebe, ist die Seele verschwunden. Meine Blase schwebt frei im Raum.



Zwei


Mein Kleid leuchtet mittlerweile so hell wie die Venus am Abendhimmel und fordert meine Erdenrückkehr geradezu heraus. Von meiner Blase aus beobachte ich, wie Seelen aus allen Quadranten des Universums zu einem Punkt streben. Die Pforte des Vergessens.


Sollen sie nur! Ich setze eine Runde aus.


»Du bist ein Bild des Jammers«, lästert jemand.


Ich zucke zusammen und wende mich der Stimme zu. Sie klingt, als ob sich jemand ein Tuch vor den Mund halten würde, und zudem ganz schön überheblich. Niemand ist zu sehen.


»Eine Heulsuse, die sich in einer Blase eingerichtet hat«, fährt die Stimme im selben Tonfall fort. »Dein Licht ist damals – puff – zusammen mit deinem Selbstvertrauen erloschen! Warum machst du dich klein und verbirgst dein Licht unter einem Felsbrocken? Gefällt es dir in deinem Jammertal? Wie konnte es nur so weit kommen?«


Ich muss schlucken. Bin ich gemeint? »Das geht dich gar nichts an!«, rufe ich in die Tiefen des Alls.


Ich ernte ein paar fragende Blicke vorbeifliegender Seelen.


»Hast du dich angesprochen gefühlt?«, fragt jemand neben mir. Ich erkenne die Seele mit der Wallemähne.


»Nein«, flunkere ich.


»Du bekommst für dein Erdenleben einen Koffer«, teilt sie mir aufgeregt mit. »In früheren Leben gab es so etwas nicht. Aber auch wir reisen mit der Zeit.«


»Ich hatte dir bereits gesagt, dass ich nicht zur Erde zurückkehre«, antworte ich.


»Doch«, beharrt sie und zeigt auf mein leuchtendes Kleid. »Ein deutlicheres Zeichen gibt es nicht.«


»Ich habe mich dagegen entschieden!«


»Du wirst deinem Menschen eine großartige Ausstrahlung verleihen«, versucht sie, mich zu überreden.


Das weiß ich alles. Mit den neugierig blickenden Augen, den fein geschwungenen Lippen und der – wie ich finde – etwas zu lang geratenen Nase, sehe ich meiner Claire Sue ähnlich.


»Da vorne gibt es die Koffer«, ruft die Wallemähne. Mit einer unheimlichen Fingerfertigkeit öffnet sie meine Blase und zieht mich am Arm heraus.


»Hast du Sternenstaub in den Ohren? Ich werde nicht zur Erde reisen!«, schimpfe ich, während ich versuche, meinen Arm aus ihrem Klammergriff zu ziehen. Vorsichtshalber hält sie diesen mit beiden Händen fest und schleppt mich hinüber zu der hochgewachsenen Gestalt eines Seelenmentors. Vor ihm stoppen wir. Meine übergriffige Begleiterin lässt endlich los und wartet in gebührendem Abstand, bis sie dran ist.


Durchdringend schaut mich der Seelenmentor an. Die Kontaktaufnahme mit ihm erfolgt auf telepathischem Wege, damit niemand lauschen kann, welche Erlebnisse und Katastrophen eine jede Seele hinter sich hat. Es sind zum Teil tiefsitzende, herausfordernde Ereignisse, die in den Seelenebenen eingebrannt sind. Außerdem ist es streng geheim, welche neuen Aufgaben verteilt werden, um diese Verletzungen zu heilen. Er drückt mir einen Koffer in die Hand.


»Du bist vorzeitig ergraut, liebe Seele, als du während deines Menschseins dein Selbstvertrauen und damit das Vertrauen ins Leben verloren hast«, bringt er mein Dilemma auf den Punkt. »Mit den Werkzeugen, Talenten und Fähigkeiten in deinem Koffer kannst du es zurückgewinnen. Obendrein erhältst du für dein nächstes Leben wertvolle Geschenke.«


»Ich möchte derzeit kein Erdenleben antreten«, gebe ich ihm ebenfalls auf telepathischem Wege zu verstehen. »Das letzte hat mich mein schönes Kleid gekostet. Wie ein verrußter Fleckenteppich sah ich aus, als ich nach Hause ins All zurückgekehrt bin. Auf Erden habe ich sehr gelitten. Ich habe alles falsch gemacht, was man nur falsch machen kann. Habe den Mund aufgemacht, als es besser gewesen wäre, zu schweigen. Habe geschwiegen, als ich hätte sprechen sollen. Ich habe das Vertrauen in meine eigene Intuition verloren. Hier, in den wohltuenden Weiten des Universums, brauche ich zum Glück weder Intuition noch Vertrauen.«


Mein Seelenmentor betrachtet mich ernst. »Genauso war es, liebe Sonnenseele. Aber dein Mensch auf Erden benötigt Selbstvertrauen und deine intuitiven Gaben.« Er macht eine Pause, um meine Reaktion abzuwarten.


Sonnenseele. Unsicher blicke ich an mir herab. Mein Seelenkleid leuchtet. Es ist das Nonplusultra, es macht mich überhaupt erst zu einer Sonnenseele. Denn es ist nichts Geringeres als die Essenz eines Menschen, seine Wirkung in der Welt, sein Lebensatem. Jede Eingebung schicke ich hell und klar zu ihm. Daher ist es wichtig, das Seelenkleid rein zu halten. Es ist der Wegweiser durch ein Leben.


»Auf der anderen Seite verstehe ich dich«, fährt er fort, als ich nicht antworte. »Daher habe ich mir etwas überlegt. Du wirst einen neuen Seelenort kennenlernen. Einen, den du lieben wirst und wo du in aller Ruhe deine Hausaufgaben machen kannst. Es geht nicht mehr ums Überleben, sondern um Leben. Was sagst du?«


Klingt ganz gut, aber das will ich nicht zugeben.


»Du beseelst Clara Susann Wunderlich, die am fünften Oktober 1999 geboren wird. Ich schenke dir den Weg des Lernens und der Beziehung.«


Er zeigt nach vorn. Ein gleißendes Licht füllt einen Torbogen aus. Er gehört zur besagten Pforte des Vergessens. Wenn ich sie passiere, werde ich alles vergessen, was einst war und frei von Erinnerungen zur Erde gelangen.


»Öffne den Koffer und lies dir in aller Ruhe die Botschaften durch«, fährt er durch Gedankenübertragung fort. »Und dann entscheide dich.«


Er lässt mich schwebend im Raum zurück und wendet sich meiner Begleiterin zu, die schon ungeduldig hinter uns herumschwirrt. Auch ihr übergibt er einen Koffer und erklärt ihr, was sie auf Erden erwarten wird.


Mit beiden Händen halte ich meinen fest und schaue mich um. Das ist die Chance. Während alle ihre Koffer in Empfang nehmen oder bereits auf das Tor des Vergessens zuhalten, könnte ich entschweben. Zurück zu meiner Blase. Aber wo ist sie?


In diesem Moment umkreist mich das Farbenspiel des Universums, als wäre ich der Mittelpunkt des Alls. Wie fremdgesteuert öffne ich den Koffer. Ein Gegenstand blitzt mir entgegen, und ich kneife kurz die Augen zusammen. Es ist ein Spiegel.


Ich nehme ihn heraus und schaue in Claire Sues zartrosa Gesicht. Zwei rehbraune Augen, das große Näschen, der geschwungene Mund. Sie lächelt mich im Spiegel an, pustet sich eine schokobraune Haarsträhne aus der Stirn, zeigt mir die Zunge, zwinkert mir zu, schaut ernst zurück. Sie atmet. Sie lebt durch meine Beseelung. Durch viele Existenzen habe ich meine Claire Sue schon geführt. In dieses Leben möchte sie als Clara Susann starten. Tränen steigen mir in die Augen. Ich habe keine Wahl. Ich weiß nur, dass ich es diesmal besser machen muss. Ich bin es ihr schuldig, dass sie ihr Selbstvertrauen zurückgewinnt. Denn ich liebe meine Clara Susann. Und wenn ich liebe, habe ich keine andere Wahl, als zu leben.



Drei


Ich halte mich abseits der umherfliegenden Seelen hinter einem unscheinbaren Asteroiden versteckt und nehme einen Papierbogen aus dem Koffer. Auf diesem sind meine Seelenaufgaben festgehalten, die Erfahrungen, die ich als Seele im menschlichen Körper von Clara Susann machen werde. Still lese ich, welche Herausforderungen es in ihrem Leben zu meistern gilt.


Herausforderungen:


Gewinne Vertrauen ins Leben. Das schaffst du, indem du mutig und ehrlich vorangehst.


Dies sind deine Werkzeuge, die dir helfen werden:


Du liebst Abwechslung und Vielfalt. Du entwickelst Einfühlungsvermögen durch Empathie. Du probierst gern Neues aus. Du liebst die Menschen, die Tiere, die Natur und die Jahreszeiten.


Dein Gewinn:


Du lernst die Sorgen und Nöte deiner Mitmenschen kennen, verstehst ihre Beweggründe und entwickelst Verständnis. Das hilft dir, zu verzeihen. Das wird nicht nur deine Mitmenschen erlösen, sondern auch dich. Dieses Leben kann dich einen großen Schritt nach vorne bringen, wenn du alte Gewohnheiten aufgibst und dich neuen Erfahrungen zuwendest.


Wie du deine Ziele erreichen kannst:


Verlasse den Weg des geringsten Widerstands. Höre auf, es anderen recht machen zu wollen. Übernimm Verantwortung für dein Leben. Sorge für dich, dann sorgst du gleichzeitig für alle um dich herum.


Das klingt besser, als ich dachte. Es klingt sogar einfach. Aber es bleibt kryptisch. Ich verstehe nicht, wie ich Claras Selbstvertrauen zurückerlangen soll. Stirnrunzelnd lege ich das Blatt Papier in den Koffer zurück.


In meinem Reisegepäck befinden sich auch Claras Talente und Charaktereigenschaften. Ich werfe einen Blick darauf und atme sie tief ein. Nun stehen sie mir intuitiv zur Verfügung, ich kann sie jederzeit abrufen. Sollte ich wirklich zwischendurch etwas vergessen, kann ich mir die passenden Schriftstücke heraussuchen. Ich hoffe jedoch, dass ich sie niemals brauchen werde. Denn das würde bedeuten, dass ich ihren Lebensweg genau wie im letzten Leben verloren hätte.


Puh! Bin ich wirklich bereit für diese Reise? Schließlich habe ich mich drängen lassen, von meiner übergriffigen Begleiterin, meinem Seelenmentor, und nicht zuletzt von der Macht der Liebe.


Ich schließe die Augen und atme. Während ich tief in mir versinke, durchflutet eine Erinnerung mein lichthelles Kleid: Die anderen! Sie haben im letzten Leben das Kommando übernommen und mein Kleid ergrauen lassen. Leider geht es nicht ohne sie. Sie sind immer dabei, werfen ihre Ideen in menschliche Köpfe, brüsten sich mal selbstbestimmt und großspurig oder teilen sich zaghaft und kleinlaut mit. Dieses Mal muss ich es schaffen, mich mit ihnen zu arrangieren.


Mein Kleid beginnt, sternenklar zu leuchten. Ich schlage die Augen auf. Ja, ich bin bereit.


Um mein Asteroidenversteck herum beginnt die Luft zu flirren. Weitere Seelen sind nachgerückt, ausgerüstet mit ihren Koffern. Viele haben die Schriftstücke hervorgeholt und lesen ihre Lebenswege. Manche lassen sich zur Pforte des Vergessens treiben, einige zappeln herum, drängen nach vorne, ohne Rücksicht auf andere Seelen. Und ein paar sind dabei, die sich zurückziehen und am liebsten verbergen würden.


Als ich mich ein weiteres Stück aus meinem Versteck wage, erfasst mich der Sog eines ganzen Seelenschwarms, sodass ich meinen Koffer festhalten muss. Dicht an dicht halten wir auf den Torbogen zu.


Jemand zieht mich an meinen Haaren. Ich verdrehe die Augen, als ich sehe, wer neben mir erschienen ist. Natürlich ist es die kleine Klette von vorhin.


»Wen beseelst du?«, fragt sie.


»Clara Susann Wunderlich«, antworte ich wahrheitsgemäß und konzentriere mich auf den Torbogen.


Sie lacht, als hätte ich den Witz des Universums gemacht. Erneut hakt sie sich bei mir unter.


»Welche Erfahrungen wirst du als Mensch sammeln?«, fragt sie mich. »Oder anders gefragt: Was musst du lernen?«


»Mich durchzusetzen«, sage ich und versuche, meinen Arm aus ihrem Klammergriff zu ziehen.


»Mehr nicht?« Es klingt ein wenig naserümpfend.


»Was ist mit dir?«, frage ich. »Welche Herausforderungen hast du in deinem Koffer?«


»Dranzubleiben«, erwidert sie knapp.


Ich mustere sie.


»Was?«, fragt sie. »Das ist ganz schön schwierig!«


»Wir sind gleich an der Pforte des Vergessens angekommen, lass uns Abschied nehmen«, bitte ich sie höflich.


»Hast du dieses Tor durchflogen, vergisst du alles. Daher haben wir unsere Koffer!«, doziert sie und sieht mich lächelnd an. »Und, wie willst du es schaffen, dich durchzusetzen?«


»Ich mache Pläne, wenn es so weit ist«, antworte ich ausweichend.


Sie lacht laut auf. »Pläne? Pläne sind wie Wünsche. Sie erfüllen sich nie nach deinen Vorstellungen. Pläne sind für die Tonne. Das Leben selbst wird dir die richtigen Herausforderungen stellen. Keine Angst, das werden immer die sein, die du gerade zum Lernen brauchst.«


»Was weißt du denn von meinen Herausforderungen?«


»Zum Beispiel, dass du nur dann die gleiche Aufgabe wie im letzten Leben bekommst, wenn du diese nicht bewältigt hast«, teilt sie mir altklug mit und lässt endlich los. »Auf ins Leben, Sonnenseelchen! In ein stinknormales Leben!« Sie lacht und verschmilzt mit der Masse der davonschwebenden Seelen.


Ich schüttele den Kopf. Sonnenseelchen? Was für eine Anmaßung.




Das Erwachen meiner Mitbewohner



Eins


Vor neun Monaten wachte ich als reines, unschuldiges Nichts im zarten Körper meiner Clara Susann auf. Ich erinnere mich, dass ich in einem gleißend hellen Torbogen zusammen mit Tausenden anderen Seelen durchgeschüttelt, gerubbelt und gereinigt wurde. Es ist kaum eine Erinnerung, sondern eher eine Ahnung. Wie bei einem Traum, in dem man alles miterlebt, aber sobald man erwacht, bleiben wilde Bruchstücke zurück und sogar die zerfallen im Laufe eines Tages, wenn man sich nicht mit ihnen beschäftigt.


Im Mutterleib begrüßte ich die inneren Organe, sah ihnen beim Wachsen zu. Ich lernte Mutter Herz und Vater Verstand kennen, die genauso jung sind wie die kleine Clara.


Mutter Herz erfasste mich mit einem warmen Strahl aus ihrem Innersten und zeigte mir den Platz, wo ich wohnen sollte: in ihrer linken Herzkammer. Sie erklärte mir, wie wir beide zusammenarbeiten werden: Da ein Mensch die besten Entscheidungen mit dem Herzen trifft, werde ich intuitiv Impulse liefern. Atemzug für Atemzug leite ich diese zu Mutter Herz. Sie reagiert mit einem Gefühl, damit Clara die Entscheidung leichtfällt. Für die Impulse nutze ich mein vor Energie sprühendes Kleid. Im Laufe der Tage, Wochen, Monate und Jahre hole ich hervor, was Clara sehen, hören, erleben, fühlen, verändern oder manifestieren möchte. Die Umstände in Claras Leben werden für die richtigen Ereignisse sorgen. Ich bin ihr Kompass. Mutter Herz wird meine Eingebungen begutachten und die richtigen Anstöße zum Handeln liefern. Clara wird schnell lernen, Mutter Herz zu vertrauen. Natürlich wird uns auch Vater Verstand helfen. Er eröffnete mir, wie er mit Klugheit, Logik und Ideen Claras Geist beleben wolle, um das Mädchen durchs Leben zu führen.


Ich bin begeistert! Das wird ein fantastischer und glücklicher Lebensweg für meine Clara Susann.


Am fünften Oktober, einem wolkigen, leicht regnerischen Tag des Jahres 1999 ist es so weit. Clara Susann Wunderlich erblickt das Licht der Welt. Ihre Eltern, Mutter Henriette und Vater Johann, sind überglücklich. Die Hebamme hat dem Baby einen sanften Klaps auf den Po gegeben und nun strampelt es mit den Beinen, hat die Hände zu Fäusten geballt und schreit sich die noch nicht ausgebildete Lunge aus dem Hals.


Kann ich verstehen, denn trotz des milden Herbsttages ist es im Gegensatz zum warmen Mutterleib kalt im Kreißsaal.


Auch für mich fühlt sich alles neu und aufregend an. Außerhalb des schützenden Mutterleibs nehme ich die Begrenzungen eines menschlichen Körpers wahr. Ich lebe in einem Körper, einem richtigen Körper! Ein gemütlich leuchtendes Dunkelrot umhüllt mich und gibt mir Schutz und Geborgenheit. Überall klopfen, pochen und pulsieren die emsig arbeitenden inneren Organe. Warmes rotes Blut rauscht durch die Adern. Aus der Nähe erkenne ich sich formende Kringel, die zu Kugeln werden, eindellen, sich auflösen und verflüchtigen. Dann beginnt das Spiel von vorn.


Clara Susanns Körper wird mein Gefährt durch ein Menschenleben.


Noch kann ich durch die Augen des Kindes schlecht sehen. Es verständigt sich durch Bewegungen und schreit, wenn es Hunger hat. Dann nimmt es Mutter Henriette in den Arm, streicht ihm über den mit zartem schokobraunem Flaum bedeckten Babykopf und gibt ihm süße Muttermilch.


Von Mutter Herz erfahre ich, dass es Vater Verstand ist, der sich in Claras Baby- und Kleinkinderzeit vornehmlich mit Geschrei meldet: Entweder signalisiert er Hunger oder Durst, dass es zu warm oder zu kalt ist. Er quengelt, wenn die Kleine auf den Arm genommen werden möchte oder wenn sie wieder runter will. Seine Logik ist nicht besonders gut ausgeprägt.


Mutter Herz ist liebevoll und schweigsam. Sie lässt das kleine Babygesicht lächeln. Ich schicke wie im Funkenflug Impulswellen zu ihr. Und so kichert Clara, tastet umher, will ihre Umgebung erkunden. Gemeinsam verbreiten wir Wärme und Wohlbefinden. Meine Clara wird geliebt.



Zwei


Schon seit einer geraumen Weile beobachtet Henriette den Wolkenhimmel an diesem warmen Junimorgen. »Es trübt sich ein, Johann. Das ist nicht gut fürs Geschäft. Die Saison läuft sowieso schlecht dieses Jahr, wir brauchen jeden müden Cent.«


»Es kommen immer ein paar Gäste, die Lust auf eine Bootsfahrt haben«, versucht Johann seine Frau zu beruhigen. »Lass uns zum Anleger gehen.«


Henriette nickt und dreht sich zu ihrer Tochter um. »Was wird das, Clara Susann? Du kannst auf der Wiese spielen.«


»Mal sehen, wie lange ich Handstand kann!«, ruft die Kleine. Sie nimmt Anlauf, setzt beide Hände auf den Boden und kommt schwungvoll in die Gerade. Sie keucht bei der Anstrengung, den Handstand zu halten.


»Komm, Clärchen, du kannst an der Wand des Bootsschuppens üben, einverstanden?« Johann streckt Clara die Hand aus und seine Tochter packt zu.


»Du musst dann aber auch gucken, Papa, ja?«


Johann nickt. »Na klar, mein Engel.« Mit Clara an der Hand folgt Johann seiner Frau zum Anleger des Bootsverleihs.


Auf der Promenade des Steinhuder Meeres ist bereits Leben eingekehrt. Die ersten Fischbuden haben geöffnet, Fischbrötchen mit geräuchertem Aal und Forelle, Matjesund Bismarckhering liegen appetitlich in den Auslagen. Die »Auswanderer«, offene Segelboote in Holzbauweise, warten startklar vertäut an den Bootsstegen. Ihre Kapitäne schauen sich nach den ersten Ausflugsgästen um, die den warmen Tag für einen Besuch auf der Inselfestung Wilhelmstein nutzen wollen. Der Wind hilft, die Wolken über dem Steinhuder Meer zu vertreiben, sodass endlich die Sonne zum Vorschein kommt.


Aufatmend blickt Johann in den Himmel.


»Was ist, Papa?«, fragt Clara.


»Wir brauchen gutes Wetter, Clärchen, damit heute viele Gäste kommen.«


Clara nickt ernst.


Henriette ist bereits vorausgegangen, hat das Kassenhäuschen aufgeschlossen und prüft nun die Bestände und das Wechselgeld. Eine knappe halbe Stunde später treffen die ersten Gäste ein. Ein junges Paar möchte sich ein Tretboot leihen. Henriette kassiert die Gebühr und verweist die beiden weiter an Johann, der es am Bootssteg startklar macht.


»Wir wollen einmal die Insel umrunden, was meinen Sie, wie lange brauchen wir dafür?«, fragt der Mann.


»Das kriegen Sie bequem in einer Stunde hin«, antwortet Johann.


»Aber nicht anlegen!«, quasselt Clara aufgeregt dazwischen.


Die beiden lachen. »Das wissen wir, du Süße!«


Johann löst die Taue und befördert das Boot samt Fahrgästen mit einem kräftigen Stoß hinüber zur Ausfahrt. Die beiden treten in die Pedale und fahren unter der Fußgängerbrücke hinaus auf den Binnensee.


Nach und nach trudeln mehr Gäste ein. Johann hat gutzutun, die Tret- und Elektroboote vorzubereiten und am Ende einer Fahrt in Empfang zu nehmen. Clara saust zwischen all den für sie interessanten Leuten umher. Ein Bootssteg hat so viel mehr zu bieten als eine Wand, an der man Handstand üben könnte.


»Clara Susann!«, ertönt die laute Stimme ihrer Mutter aus dem Kassenhäuschen.


Clara Susann allerdings scheint von den Wellen verschluckt worden zu sein. Auch Johann sieht sich suchend nach seiner Tochter um.


Henriette winkt aufgeregt aus ihrem Unterstand. »Wo ist sie? Eben ist sie doch noch wie eine Verrückte hier herumgerannt. Ich muss heute mit ihr zum Arzt, um die Windpockenimpfung nachzuholen.«


Ihr Mann nickt, während er sich nach Clara umsieht.


»Johann, du bleibst hier. Das Geschäft können wir uns nicht entgehen lassen.«


»Natürlich«, bestätigt ihr Mann.


»Clara Susann!«, ruft Henriette erneut, diesmal energischer und ärgerlicher.


»Hey, da ist sie ja. Versteckt sich unter einer Bootsplane!« Lachend rennt Johann den Steg entlang. Clara kichert, als er die Plane anhebt.


»Komm da raus!«, schimpft Henriette.


»Clärchen, wir machen heute Abend eine kleine Bootstour, was meinst du?«, beschwichtigt ihr Vater. »Wir springen ins Wasser und üben schwimmen, ja? Aber jetzt musst du mit Mama zum Doktor.«


»Heute geht es nicht. Sie bekommt eine Spritze, da gehen wir nicht anschließend baden«, wendet Henriette ein.


»Doch!«, protestiert Clara, schlüpft unter der Abdeckung hervor und rennt in die entgegengesetzte Richtung, vorbei an ihrer Mutter zurück zum Kassenhäuschen.


»Komm sofort her, Clara Susann!« Henriettes Stimme hallt über das Wasser.


»Typisch deine Tochter!«, wendet sie sich an Johann. »Hol du sie bitte, ich muss sie noch umziehen.«


Mit einem Seufzer nähert sich Johann seiner Tochter. »Machen wir morgen, Clärchen, einverstanden? Heute gehst du mit Mama zum Arzt, du bekommst einen kleinen Piks, damit du gesund bleibst.«


»Ich will nicht gepikt werden! Das tut immer so weh!« Clara wirbelt herum, verfehlt den Bootssteg und noch bevor Johann sein Kind greifen kann, landet es im hüfthohen Wasser. Ein Schwall Brackwasser ergießt sich über ihn.
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